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Der Moorhof. 


Roman von Ferdinand Hermann. 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 


Helene hatte ſich darein gefügt, mit Hertha 
die gleichen Toiletten zu tragen, wie in alles 
Andere, was man von ihr verlangte und was 
man ihr verbot. Widerſpruchs los hatte ſie 
die Kleider angelegt, deren Form und Farbe 
Hertha mit ſouveräner Willkür beſtimmte, 
und die ſehr oft weder nach Helenens Geſchmack 
noch ihrer Erſcheinung an⸗ 
gemeſſen waren. Sie hatte 
eine viel zu geringe Mei⸗ 
nung von I eigenen 
Schönheit, als daß fie auf 
dieſen Umſtand hätte ein 
beſonderes Gewicht legen 
ſollen. 

Heute zum erſten Male 
war es geſchehen, daß ſie 
in einer Toilettenangele⸗ 
genheit einen eigenen und 
entſchiedenen Willen bekun⸗ 
det hatte. Wohl lag auch 
auf ihrem Zimmer ein duf⸗ 
tiges weißes Kleid von zar⸗ 
tem Spitzengewebe, das trotz 
ſeiner ſcheinbaren Einfach⸗ 
heit ſicherlich überaus koſt⸗ 
bar war; aber Helene war 
auch nicht eine Minute lang 
in Verſuchung geweſen, ſich 
damit zu ſchmücken. In 
dem ſchlichten ſchwarzen 
ihre ſchmiez welches jetzt 
ihre ſchmiegſame Geſtalt 
umfloß, ſah ſie aus wie 
eine Trauernde oder wie 
eine Perſon von unterge- 
ordneter Stellung, die man 
in der Geſellſchaft unter 
Umſtänden wohl duldet, 
aber keiner beſonderen Be⸗ 
achtung würdigt. In der 
That war ſie vorhin, als 
ſie ſich im Gewühl der 
eigentlichen Feſträume be⸗ 
wegt hatte, nur von weni⸗ 
gen Bekannten flüchtig be⸗ 
grüßt worden, und Keinem 
war es aufgefallen, daß ſie 
ſich ſehr bald wieder zurück⸗ 
gezogen hatte. 


Jetzt fuhr ſie auf's Aeußerſte erſchrocken 
aus ſchmerzlichem Grübeln empor, als plötzlich 
der ſchwere, plumpe Schritt Kreuzkamp's in 
ihrer unmittelbaren Nähe laut wurde. Für 
einen Augenblick hatte es den Anſchein, als ob 
ſie vor ihm entfliehen wollte; aber ſie mochte 
die Zweckloſigkeit ſolchen Beginnens wohl er⸗ 
kennen, und ſo blieb ſie neben ihrem Stuhle 
ſtehen, mit bleichem Antlitz ſein Herankommen 
erwartend. 

„Wie ſchwer haben Sie es mir doch gemacht, 
mein Glück zu finden, theuerſte Helene,“ ſagte 
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er in ſeiner ſüßlich widerwärtigen Art, hre 
matt herabhängende Hand ergreifend und an 
ſeine Lippen führend. „Iſt es wahr, daß Ihr 

krankes Füßchen Sie noch immer peinigt?“ 
Helene ſchüttelte verneinend den Kopf. Bei 
der zärtlichen Berührung war es wie ein Er⸗ 
8 1 fahle mic über ihre Geſtalt gegangen. 
fühlte mich nur im Allgemeinen etwas 


ang Sin erwiederte ſie leiſe, „und meine 
Stimmung macht mich wenig geeignet für eine 
fröhliche Geſellſchaft.“ 


„So ſollten Sie eigentlich nicht ſprechen — 
heute, an Ihrem Verlo⸗ 
bungstage!“ 

Sie ſah ihn mit weit 
geöffneten Augen an, und er 
hätte blind ſein müſſen, 
wenn er das Grauen nicht 


erkannt hätte auf dem 
Grunde dieſer ſchönen, dunk⸗ 
len Augen. 


„Heute?“ fragte ſie ton⸗ 
os. „Muß es denn wirklich 
ſchon heute ſein?“ 

„Ich müßte Sie weniger 
innig lieben, Helene, wenn 
ich mich zu einer noch län⸗ 
geren Friſt verſtehen könnte. 
Auch theilte mir Ihr Oheim 
ſoeben mit, daß alle Anord⸗ 
nungen bereits getroffen 
ſeien. Während der Tafel 
wird man uns als jüngſtes 
Brautpaar proklamiren.“ 

Helene hatte das Köpf⸗ 
chen geſenkt; ſie widerſprach 
nicht weiter, doch als Kreuz⸗ 
kamp, vielleicht durch dies 
zuſtimmende Schweigen und 
durch ihr Alleinſein ermu⸗ 
thigt, jetzt einen Verſuch 
machte, ſeinen Arm um fie 
zu legen, entwand ſie ſich 
ihm mit einer ſchnellen, 
faſt ungeſtümen Bewegung. 

„Es iſt meine Pflicht, 
Ihnen noch einmal zu ſa⸗ 
gen, daß ich Ihre Zunei⸗ 
gung nicht zu erwiedern 
vermag,“ ſagte ſie in einem 
eigenthümlich herben Tone, 
der fremdartig genug aus 
ihrem ſanften Munde klang, 
„ich kann Ihnen nichts 
Anderes verſprechen, als 
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baren Kämpfen um ihres unſchuldig verdäch⸗ 
tigten Vaters willen für dies ungeheure Opfer 
entſchieden, und ſie wollte es bringen, wie oft 
auch in dieſen letzten Tagen der Gedanke ſich 
ihrer bemächtigt hatte, daß es zu ſchwer ſei 
für ihre ſchwache Kraft. 

Halb ohnmächtig ließ ſie ſich endlich an 
Kreuzkamp's Seite nieder. Eine eigenthümliche 


G0 SW 
daß ich gewiſſenhaft verſuchen werde, meine 
flichten zu erfüllen. Damit müſſen Sie ſich 
egnügen. Sie werden mir niemals vorwerfen 
dürfen, daß ich Sie in Zweifel gelaſſen hätte 
über den Grund, der mich beſtimmt hat, 
Ihren Antrag anzunehmen.“ 

Kreuzkamp ſtrich in einiger Verlegenheit mit 
dem weißen Handſchuh über ſein ſpärliches, 
ſandgelbes Haar. 

„Wie ſollte ich überhaupt dazu kommen, 
einem ſolchen Engel jemals Vorwürfe zu ma⸗ 
chen!“ verſuchte er zu ſcherzen. „Ich werde 
mir vielmehr durch beharrliches Werben zu 
erobern wiſſen, was Sie mir jetzt noch ver⸗ 


agen. 

Helene ſchüttelte den Kopf, als wenn ſie 
ihm jede Hoffnung auf eine ſolche Möglich⸗ 
keit nehmen wollte. Aber es war ihr offenbar 
peinvoll, noch länger bei dieſer unerquicklichen 
Auseinanderſetzung zu verweilen. 

„Haben die Nachforſchungen, welche Sie in 
Bezug auf meinen Vater anſtellen wollten, 
ſchon ein Ergebniß gehabt?“ fragte ſie haſtig. 
„Wann werde ich vor meinen Onkel hintreten 
können, um ihm zu ſagen, daß er falſch unter⸗ 
richtet iſt, daß mein unglücklicher Vater weder 
leichtfertig noch ein Verbrecher geweſen?“ 

In ihren Worten bebte eine verhaltene 
Leidenſchaftlichkeit, welche Kreuzkamp augen⸗ 
ſcheinlich einiges Unbehagen verurſachte. 

„Leiſer — um's Himmels willen, leiſer!“ 
mahnte er, einen ſcheuen Blick nach der weit⸗ 
geöffneten Thür des Zimmers werfend. „Wenn 
Sie meine Abficht vorzeitig verrathen, liebſte 
Helene, ſo iſt eben Alles verloren. Die Beweiſe, 
welche ich in der Hand habe, ſind wohl ſchwer⸗ 
wiegend genug, um mir ſelber die feſte Ueber⸗ 
zeugung von der Unſchuld Ihres verehrten Herrn 
Vaters zu geben; aber ſie reichen noch bei 
Weitem nicht aus, um auch feine volle Recht⸗ 
fertigung vor der Oeffentlichkeit zu ermöglichen. 
Und ſo lange Sie ſich hier in Armbrecht's 
Hauſe befinden, dürfen Sie nie ein Wort ver⸗ 
rathen von dem, was wir über dieſen Gegen⸗ 
ſtand miteinander geſprochen haben.“ 

Jetzt war es der feurige Liebhaber ſelber, 
der ein lebhaftes Verlangen nach der Been⸗ 
digung des traulichen Beiſammenſeins bezeigte. 
Nach einem kleinen vergeblichen Verſuch, das 
Geſpräch auf ein unverfänglicheres Thema 

hinüber zu leiten, erhob er plötzlich horchend 

das Haupt und ſagte: „Wenn mein Gehör 
mich nicht vollſtändig täuſcht, fängt man ſchon 
an, ſich zu Tiſch zu begeben. Ich denke, es 
wird Zeit, daß auch wir zu der Geſellſchaft 
zurückkehren.“ 

Er bot ihr ſeinen Arm, und Helene mußte 
ſich wohl darein finden, daß i 


rings umher. 


gungen mehr, ſie zu unterhalten. Bis zu dieſem 
Augenblicke war er nicht ganz frei geweſen 
von der Befürchtung, daß Helene noch in der 
letzten Stunde anderen Sinnes werden und ihr 
urſprüngliches Nein aufrecht erhalten könnte; 
jetzt aber durfte er ſich ihrer völlig ſicher glauben, 
und er hatte daher keinen Grund mehr, auf 
einen vollen und gründlichen Genuß der reichen 


ihn wahrhaftig nicht anmuthiger machte. 

Aus einem Nebenraume klangen angenehm 
gedämpft die munteren Weiſen, mit denen das 
vom Schloßherrn für den heutigen Tag an⸗ 
geworbene Muſikkorps des Dragonerregiments 
das Mahl begleitete, und in den kurzen Pauſen, 
welche die Kapelle machte, feſſelten mehr oder 
minder formvollendete Trinkſprüche die Auf⸗ 
merkſamkeit der Tafelnden. Der Landrath, 
welcher zugleich ein angeſehener Grundbeſitzer 
von altem Adel war, hatte bereits einen etwas 
langathmigen und ſteifen Toaſt auf den Gaſt⸗ 
75 und ſeine Familie ausgebracht, und es 
onnte darum wohl einiges Befremden erregen, 
daß der Graf Ramin ba'd nachher zu dem 


hätte ein Anderer nur noch getheilte Aufmerk⸗ 
ſamkeit gefunden; dem Mises unten Ausländer 
aber, beffen weiches Organ jo volltönend das 
Stimmengeſchwirr durchdrang, wandten ſich ſo⸗ 
gleich wie auf ein Kommandowort alle Blicke zu. 

Und man mußte ihm zugeſtehen, daß er 
ein ausgezeichneter Redner war. Sein Trink⸗ 
ſpruch bewegte ſich nicht in den herkömmlichen, 
ausgefahrenen Geleiſen; und er wußte mit ſolcher 
Leichtigkeit von einem Gedanken auf den ande⸗ 
ren überzuſpringen, daß ſeine Rede dadurch 
noch viel geiſtreicher und gehaltvoller erſchien, 
als ſie es vielleicht in Wirklichkeit war. Nie 
zuvor waren Herrn Armbrecht ſoviel angenehme 
Dinge in gleich verbindlicher Form geſagt wor⸗ 
den, nie hatten die deutſche Gaſtfreundſchaft, 
die Tüchtigkeit und der Unternehmungsgei 


er ſie mit einer 
gewiſſen Vertraulichkeit, wie ſie bei einem wirk⸗ 
lichen Liebespaar ganz natürlich geweſen wäre, 
in den zu ebener Erde gelegenen, nach der 
Gartenterraſſe hin geöffneten Speifefaal führte. 

Während er, ohne ſie freizugeben, nach 
ihren durch zierliche bunte Tiſchkarten bezeich- 
neten Plätzen an der mächtigen, hufeiſenförmig 
aufgeſtellten Tafel ſuchte, ſtreiften ſie nahe an 
Hertha vorüber, welcher der Graf Ramin ſeinen 
Arm gereicht hatte. Helene fühlte erröthend 
den erſtaunten Blick ihrer Baſe. 

„Nun werde ich mich in der That über 
nichts mehr wundern!“ raunte ihr dieſe mit 
unverhohlenem Spotte zu. „Wie ſchade, daß 
Herr Gerhard Freiſing ſich nicht an dieſem 
Anblick erfreuen kann!“ 

Helene hatte keine Zeit zu antworten, denn 
Kreuzkamp zog ſie mit ſich fort, und ſie hätte 
wohl auch ſchwerlich eine Erwiederung gehabt. 
Die ſpöttiſchen Worte waren ihr wie ein Dolch⸗ 
ſtich durch das Herz gefahren, und ſie hatte 
die Empfindung, als würde ihr von einer bru⸗ 
talen Fauſt die Kehle zuſammengepreßt; aber 
ſie hatte ſich nun einmal nach langen, furcht⸗ 


ruſſiſchen 
ſchen Vergangenheit. Namentlich bei dem letz⸗ 


teren Thema verweilte er mit beſonderer Liebe, 


eigenthümlicher Gluth auf dem Antlitz ſeiner 
ſchönen Tiſchnachbarin, daß von allen Anweſen⸗ 
den kaum einer darüber im Zweifel ſein konnte, 
durch wen er zu ſo poetiſcher Beredtſamkeit 
begeiſtert worden ſei. 

Als er mit einem Hoch auf den genialen 
Kaufmann Armbrecht und auf die Damen 
ſeines Hauſes geendet hatte, da ſtreckte er zu⸗ 
nächſt der tief erröthenden Hertha den jchäu- 
menden Champagnerkelch entgegen, und wenn 
auch in dem Geräuſche des allgemeinen An⸗ 
ſtoßens und in dem ſchmetternden Tuſch der 
Muſik Niemand vernehmen konnte, was er dabei 
zu ihr ſprach, ſo geſtattete der beredte Aus⸗ 


Stumpfheit und Abſpannung legte ſich über 
ſie; nur wie aus einer weiten Entfernung ver⸗ 
nahm ſie das Schwirren der Stimmen, das 
helle Gläſerklingen und das fröhliche Lachen 


Kreuzkamp machte keine beſondere Anſtren⸗ 


Tafelfreuden zu verzichten. Mit dem beſten 
Appetit von der Welt ſprach er den vortreff⸗ 
lichen Speiſen und den ſeltenen Weinen zu; 
fein gedunſenes, ſtarkknochiges Geſicht erglänzte 
in immer lebhafterem Roth, und über ſeine 
Wangen breitete ſich ein fettiger Schimmer, der 


gleichen Zwecke das Wort ergriff. Vielleicht 


der deutſchen Kaufleute, die Schönheit und die 
Anmuth der deutſchen Frauen einen ſo feurigen 
Lobredner gefunden, wie in dieſem intereffanten 
rafen mit der bewegten amerikani⸗ 


und ſein Blick ruhte dabei wiederholt mit ſo 


druck in ſeinen Mienen doch einen ziemlich 
zuverläſſigen Schluß auf den Inhalt ſeiner 
Worte. 

Während der nächſten Viertelſtunde war 
man unter den Gäſten des Herrn Armbrecht 
vollkommen darüber einig geworden, daß der 
Graf Ramin fortan unter die Bewerber um 
die Hand der reichen Erbin zu zählen ſei, und 
daß er ſowohl bei der jungen Dame ſelbſt 
u bei ihrem Vater die günſtigſten Ausſichten 

abe. 

Beim letzten Gange erſt erfolgte die große 
Ueberraſchung, welche für eine kleine Weile 
Herrn Nikolaus Kreuzkamp und die unſchein⸗ 
bare, bis dahin ſo wenig beachtete Nichte des 
Gaſtgebers zum Mittelpunkte des allgemeinen 
Intereſſes machte. Es hatte einer ganzen An⸗ 
zahl ermunternder Blicke von Seiten Kreuz⸗ 
kamp's bedurft, um den Hausherrn an ſeine, 
ihm offenbar nicht ſehr angenehme Verpflich⸗ 
tung zu mahnen, und Armbrecht entledigte ſich 
derſelben denn auch in einer recht kühlen und 
kurzen Weiſe. 

Das unwillkürliche „Ah!“ des höchſten Er⸗ 
ſtaunens, welches bei der Verkündigung des 
unerwarteten Verlöbniſſes von allen Seiten er⸗ 
tönte, war vielleicht nicht gerade ſchmeichelhaft 
für Kreuzkamp; aber der Beſitzer von Goll⸗ 
now war nicht der Mann, ſich dadurch gekränkt 
zu fühlen oder in Verlegenheit ſetzen zu laſſen. 
Auf ſeinem fettig glänzenden Geſicht lag das 
breiteſte Lächeln, deſſen ſeine wulſtigen Lippen 
fähig waren, und die kleinen Aeuglein ver- 
5 0 nahezu vollſtändig unter den ſchweren 

idern. 

Glückwünſchend drängte man ſich alsbald 
an das neue Brautpaar heran. Die erſte Ver⸗ 
wunderung hatte ſich ſchnell gelegt, denn wenn 
auch gewiß ſehr wenig Verführeriſches und 
Liebenswürdiges in Kreuzkamp's äußerer Er⸗ 
ſcheinung war, ſo wußte man doch, daß er ein 
reicher Mann ſei, und daß ein unbedeutendes 
und mittelloſes Mädchen, wie es Helene Dören⸗ 
berg allem Anſchein nach war, immerhin von 
Glück ſagen konnte, eine ſo bequeme Verſorgung 
zu finden. Daß ſie ſehr bleich ausſah, und 
daß das mühſam erzwungene Lächeln ihrer 
zuckenden Lippen einem verhaltenen Weinen 
zum Verwechſeln ähnlich war, fiel nicht weiter 
auf. Seeliſche Erregungen pflegen ſich ja bei 
verſchiedenen Menſchen durchaus nicht immer 
auf die nämliche Art zu äußern. 

Nur Eine war da, welche dieſen Zeichen 
die richtige Deutung zu geben wußte. In 
wortloſer Beſtürzung hatte Hertha Armbrecht 
der kurzen Rede ihres Vaters gelauſcht; dann 
hatte ſie ihre vor Entrüſtung blitzenden Augen 
auf Helene gerichtet, als erwarte fie, daß die⸗ 
ſelbe laut und entſchieden Widerſpruch erheben 
müſſe gegen die Worte ihres Onkels. 


mehr ſchweigend die Glückwünſche ihrer Um⸗ 
gebung entgegennahm, da duldete es ſie nicht 
länger auf as latze. N ENG, 
Beinahe hart legte fie ihren Arm auf Hele⸗ 
nens Schulter. b 
„Halt Du darum dies Trauerkleid an⸗ 
gelegt?“ fragte fie halblaut in franzöſiſcher 
Sprache, denn ſie wußte wohl, daß der auf⸗ 
merkſam lauſchende Kreuzkamp dieſelbe nicht 
verſtand. „Auf Dein Gewiſſen frage ich Dich, 
Helene, ob Dich irgend Jemand gezwungen 
hat, dieſen unerhörten Schritt zu thun! Sage 
ja, und ich ſchwöre Dir, daß binnen einer 
Stunde Alles rückgängig gemacht ſein wird!“ 
Erſtaunt und mit einem warmen Blick der 
innigſten Dankbarkeit ſchaute Helene ihrer Baſe 
in das ſchöne, von aufrichtiger Erregung durch⸗ 
glühte Geſicht. 
„Wie gut Du biſt, Hertha,“ flüſterte ſie. 
„Ich werde Dir dieſen Beweis der Freundſchaft 
nie vergeſſen. Aber Du biſt im Irrthum; 


Und 
ſt |al3 nichts derartiges geſchah, als Helene viel⸗ 


Niemand hat mich gezwungen — es war mein 
freier Wille.“ 

„Dein freier Wille?“ wiederholte Hertha 
kalt, indem ſie ſich aufrichtete. „Dann ver⸗ 
mag ich Dir freilich nicht zu helfen; aber Du 
wirſt verzeihen, daß ich nicht im Stande bin, 
Dir Glück zu wünſchen!“ 

Ohne Kreuzkamp eines Blickes zu würdigen 
und ohne zu bemerken, daß er ihr beharrlich 
ſeine Hand entgegen ſtreckte, rauſchte ſie davon. 
Der kleine ergötzliche Zwiſchenfall aber, als 
welchen die Meiſten jetzt die überraſchende Ver⸗ 
lobungsanzeige auffaßten, wurde um ſo ſchneller 
vergeſſen, da von Seiten des Hausherrn mit 
der Aufhebung der Tafel die willkommene 
Mittheilung verbunden wurde, daß unmittelbar 
nach der ſchleunigen Wegräumung der Tiſche 
in dem luftigen Gartenſaale zum Tanz auf⸗ 
geſpielt werden ſolle. 

Wieder vertheilte man ſich wie vor dem 
Eſſen in die verſchiedenen Räume, und nur 
einzelne Paare jugendlicher Menſchenkinder, 
deren Blut von den freundlichen Geiſtern des 
Weines in raſchere Wallung verſetzt ſein mochte, 
zogen es vor, ſich lachend und plaudernd unter 
den ſchattigen Laubdächern der uralten Park⸗ 
bäume zu ergehen. 5 

Graf Ramin hatte eine ſchickliche Gelegen- 
heit benutzt, ſich für eine Weile von ſeiner 
Dame zu beurlauben. Er ſuchte Kreuzkamp, 
und als er ihn gefunden hatte, führte er ihn 
ohne Rückſicht auf Helene mit ſich hinweg. 

„Können wir unſere Geſchäftsangelegenheit 
jetzt zu Ende bringen?“ fragte er haſtig. „Ich 
möchte das hinter mir haben, ehe der Tanz 
beginnt.“ 

Kreuzkamp nickte ihm mit vergnügtem Blin⸗ 
zeln zu. 

„Gewiß, mein verehrter Herr Graf, gewiß! 
Was ich einmal verſprochen habe, das iſt jo 


gut wie abgemacht. Aber für einen Anderen h 


hätte ich es nicht gethan, mein Ehrenwort 
darauf! Sie glauben nicht, wie viel Mühe 
und wie viel peinliche Schritte es mich gekoſtet 
hat, dies Geld zuſammen zu bringen.“ 
„Ich bin Ihnen ſehr verbunden! In jenem 
Kabinet dort werden wir ungeſtört ſein, wie 
ich denke.“ 
Mit der Ungenirtheit eines Mannes, der 
ſich bewußt iſt, eine Art von Hausrecht er⸗ 
worben zu haben, ſchloß Kreuzkamp die Thür 
des kleinen Spielzimmers, das ſie betreten 
hatten, zu. An einem der bereits hergerichteten 
Whiſttiſche ließen ſie ſich nieder, und der Be⸗ 
ſitzer von Gollnow brachte aus einer inneren 
Taſche ſeiner Weſte die dickleibige Brieftaſche 
zum Vorſchein, deren Inhalt er am Morgen 
abgezählt hatte. 
„Ohne einen unbedeutenden Verluſt wird 
es nun leider nicht abgehen,“ meinte er ſehr 
gemüthlich. „Ich ſagte Ihnen ja ſchon, Herr 
Graf, das Geld iſt augenblicklich ſehr knapp, 
und dieſe Schufte, welche ſich unſere guten 
Freunde nennen, haben verteufelt feine un 
Sowie fie eine wirkliche oder vermeintliche Ver⸗ 
legenheit wittern, ziehen ſie die Schraube an, 
daß Einem der Schweiß ausbricht. Na, am 
Ende iſt das ja für Sie doch nur eine Klei⸗ 
nigkeit.“ 

Er hatte das große Couvert mit den Kaſſen⸗ 
ſcheinen herausgenommen, und nachdem er es 
eine Weile zwiſchen ſeinen kurzen, dicken Fingern 
Nic legte er es vor den Grafen auf den 
Tiſch. 

„Wollen Sie gefälligſt nachzählen! Drei⸗ 
unddreißigtauſend Mark!“ 

„Der unbedeutende Verluſt, von dem Sie 
reden, beziffert ſich alſo auf dreitauſend und 
ſiebenhundert Mark. Ihre guten Freunde 
müſſen in der That ausgemachte Schufte ſein, 
mein werther Herr Kreuzkamp.“ 

Mit einem einzigen flüchtigen Blick prüfte 
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er den Inhalt des Briefumſchlages; dann ſchob 
er das ganze Packet ziemlich nachläſſig in die 
Fracktaſche. 

„Hier iſt der Check! Er dient Ihnen ja 
zugleich als Quittung, und die Sache wäre 
damit erledigt.“ 

„Vollkommen erledigt, Herr Graf. — A 
propos, gibt es aus Lima noch nichts Neues?“ 

„Nein! Ich ſagte Ihnen bereits, daß vor 
Ablauf von mindeſtens ſechs Wochen die Ant⸗ 
wort nicht erwartet werden kann, ſelbſt wenn 
es die Herren von der Regierung ſehr eilig 
haben, meine Wünſche zu berückſichtigen. Ihre 
übertriebene Aengſtlichkeit wird mir möglicher⸗ 
weiſe die Luft zu dem Geſchäfte mit der Inſel 
überhaupt verleiden. In Hamburg oder bei 
einem unternehmenden Manne, wie es zum 
Beiſpiel dieſer Herr Armbrecht zu ſein ſcheint, 
hätte ich ohne Zweifel ein bereitwilligeres 
Entgegenkommen gefunden.“ 

„Mit der letzteren Annahme wenigſtens 
dürften Sie ſich im Irrthum befinden. Er 
iſt nur unternehmend, wenn er durchaus ſicher 
iſt, nichts auf's Spiel zu ſetzen. Ich glaube, 
Armbrecht hat noch niemals bei irgend einem 
Geſchäft auch nur einen Pfennig verloren.“ 

„Nun, der Abſchluß hat ja auch keine Eile. 
Doch wie es ſcheint, ruft die Muſik bereits 
zur Polonaiſe. Ich habe Fräulein Hertha 
engagirt und darf nicht warten laſſen. Ent⸗ 
ſchuldigen Sie mich!“ 

Er eilte davon, und Kreuzkamp folgte ihm 
langſam nach. 

„Er nennt fie ſchon Fräulein Hertha,“ knurrte 
er vor ſich hin. „Nun, Glück zu! Ich werde 
die Fäden ſchon in der Hand behalten, mein 
lieber Armbrecht!“ 

Die Polonaiſe nicht nur, ſondern auch den 
darauffolgenden Walzer hatte Graf Ramin 
mit der Tochter des Hauses getanzt, und er 
atte auch hierbei bewieſen, daß er in allen 
geſellſchaftlichen Künſten Meiſter ſei. Die 
jungen Damen warfen Hertha neidiſche Blicke 
u und ziſchelten hinter ihren Fächern, wenn 
e im Arme des Grafen leicht und anmuthig 
an ihnen vorüberflog; unter den Offizieren aber 
waren mehrere, die den intereſſanten Fremdling 
jetzt mit viel weniger freundlichen Augen be⸗ 
trachteten, als in der erſten Stunde nach ſeinem 
Erſcheinen. 5 

Die erſten Klänge einer Mazurka rauſchten 
durch den Saal, als Ramin ſich abermals in 
der zuverſichtlich eleganten Haltung, welche 
ihm eigenthümlich war, dem Platze des Fräu⸗ 
lein Armbrecht, von wo er durch den Haus⸗ 
herrn ſelbſt für eine kurze Zeit entführt worden 
war, näherte. Aber auch von der anderen 
Seite her ſtrebte ein Herr demſelben Ziele zu, 
und unbekümmert darum, daß dieſer Wett⸗ 
bewerb beiden Nebenbuhlern in den Augen der 
zahlreichen Beobachter einen etwas komiſchen 
Anſtrich geben mußte, beſchleunigte er ſeine 
Schritte ie ſam, um dem Grafen mit einem 
geringen orſprung den Rang abzulaufen. 
„Darf ich um die Ehre bitten, gnädiges 
Fräulein?“ fragte er mit höflicher Verbeugung, 
aber mit merkwürdig ernſtem Geſicht. „Mein 
Name wird Ihnen von der flüchtigen Vor⸗ 
ſtellung her kaum noch in Erinnerung ſein: 
Aſſeſſor Guido v. Reichenbach.“ 

Als Tochter des Hausherrn würde Hertha 
ſich einer argen Unhöflichkeit ſchuldig gemacht 
haben, wenn ſie mit einer Ablehnung geant⸗ 
wortet hätte, und doch koſtete es ſie offenbar 
einen kleinen Kampf, ehe ſie ſich der Noth⸗ 
wendigkeit fügte. Es war ihr nicht entgangen, 
daß Graf Ramin, welcher unmittelbar hinter 
ſeinem plötzlich aufgetauchten Nebenbuhler ſtand, 
unwillig die Brauen zuſammenzog, aber ſie 
hatte ſich damit begnügen müſſen, ihn mit 
einem freundlichen Blicke des Bedauerns für 
den ärgerlichen Verluſt zu entſchädigen, welchen 


er da erlitt. Flüchtig nur ſtreifte ſie das Ge⸗ 
ſicht ihres neuen Tänzers, und auch wenn ſie 
durch fein Erſcheinen weniger verdrießlich ge · 
ſtimmt worden wäre, würde ſie wahrſcheinlich 
zu dem Schluſſe gekommen ſein, daß er nicht 
gerade von hervorragender Schönheit ſei. 

Der Aſſeſſor, welcher das Haus Armbrecht's 
heute zum erſten Male betreten hatte, war 
ein mittelgroßer, eher ſchlank als kraftvoll 
gebauter Mann von ſechsundzwanzig oder fieben- 
undzwanzig Jahren. Sein von einem kurz 
gehaltenen Vollbart umrahmtes Antlitz zeigte 
wenig regelmäßige Züge und es war von jenem 
klugen, aber gleichmüthigen und verſchloſſenen 
Ausdruck, welcher jungen Damen ſelten zu im⸗ 
poniren pflegt. Am meiſten mißfielen Hertha 
feine ſcharf glitzernden Brillengläſer, denn fie 
hatte von jeher eine entſchiedene Abneigung 
gegen Brillen tragende junge Herren gehabt, 
und ſie glaubte am allerwenigſten eine Urſache 
zu haben, gerade den Aſſeſſor von dieſer all⸗ 
gemeinen Antipathie auszuſchließen. 

Und wie ſchwerfällig war ſeine Art und 
Weiſe zu tanzen im Vergleiche mit derjenigen 
des Grafen. Wahrhaftig, es war höͤchſt räthfel⸗ 
haft, woher dieſer Lintiſche Menſch die Zuver⸗ 
ſicht genommen hatte, gegen den eleganteſten 
und gewandteſten Kavalier der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft in die Schranken zu treten. 

Schweigend hatten ſie einmal den Saal 
umkreist; dann ſagte der Aſſeſſor plötzlich mit 
einer ſonoren, ruhigen Stimme: „Ich tanze 
ſehr ſchlecht, mein Fräulein, und ich würde 
ſicherlich nicht daran gedacht haben, Ihnen 
dies Opfer aufzuerlegen, wenn ich darin nicht 
die einzige Möglichkeit geſehen hätte, ungeſtört 
mit Ihnen zu Pprechen a 

Es klang wie die Einleitung zu einer Liebes⸗ 
erklärung, und wahrſcheinlich würde auch Her⸗ 
tha etwas derartiges vermuthet haben, wenn 
nicht der kühle und gemeſſene Ton ſeiner Worte 
gar zu ſchlecht mit einer ſolchen Abſicht zu 
vereinbaren geweſen wäre. Nichtsdeſtoweniger 
war ihr Erſtaunen über die ſonderbare Er⸗ 
öffnung des Geſpräches ein ſehr lebhaftes, und 
es klang wenig liebenswürdig und ermuthigend, 
als ſie fragte: „Sie wünſchen ungeſtört mit 
mir zu ſprechen, Herr Aſſeſſor. Sind Sie auch 
ſicher, daß Sie ſich da nicht in einem Irr⸗ 
thum über meine Perſon befinden?“ 

„Nein, Fräulein Armbrecht. Und Ihr Be⸗ 
fremden wird ſchwinden, wenn ich Ihnen ſage, 
daß es meine Abſicht iſt, Sie zu warnen.“ 

„Mich zu warnen? Here ich Sie wirklich 
richtig verſtanden, mein Herr?“ 

Ihr ſpöttiſcher Ton machte ihn nicht irre. 
Sie hatten aufgehört zu tanzen, und es war 
eine gewiſſe zwingende, unwiderſtehliche Gewalt 
in der Art und Weiſe, wie er fie nöthigte, 
an feiner Seite langſam durch! den Saal. zu 
ſchreiten. Er 

„Ich möchte Sie ernſt und eindringlich 
warnen vor einer Perſönlichkeit, der Sie augen⸗ 
ſcheinlich ein viel zu weit gehendes Vertrauen 
ſchenken. Es iſt die Pflicht jedes ehrlichen 
Mannes, Unheil zu verhindern, wo immer er 
es drohen ſieht, und ich durfte mich dieſer 
Verpflichtung nicht entziehen, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, Ihnen zudringlich zu erſcheinen.“ 

Hertha hätte nicht übel Luſt gehabt, den 
ſonderbaren Menſchen eka ſtehen zu laſſen; 
aber in der männlichen Gelaſſenheit ſeiner 
Ausdrucksweiſe war doch etwas, das ihr wider 
ihren Willen imponirte. 

„In der That, Herr Aſſeſſor,“ ſagte ſie, 
„unſere Bekanniſchaft iſt noch ſo jung, daß mir 
Ihre Theilnahme mindeſtens ungewöhnlich vor⸗ 
kommen muß. Von wem — um mich Ihrer 
eigenen Worte zu bedienen — droht mir denn 
jenes Ein e Unheil, das Sie zu verhüten 
wünſchen?“ 

„Ihr Tiſchnachbar und Tänzer von vor⸗ 


hin, der angebliche Graf Ramin iſt es, vor 
dem ich Sie warnen möchte.“ a 

Nun ließ Hertha doch mit einer Bewegung 
wirklicher Entrüſtung ihre Hand von ſeinem 
Arm herabgleiten. 

„Ah, das iſt ſtark, mein Herr,“ ſagte ſie 
mit ſprühenden Augen. „Sie mißbrauchen 
Ihre Vorrechte als Gaſt dieſes Hauſes. Selbſt 
wenn ich begreifen könnte, womit ich die Aus⸗ 
zeichnung verdient habe, ſo genau von Ihnen 
beobachtet zu werden, würde ich ſehr entſchieden 
Einſpruch erheben müſſen gegen die unerhörte 
Verdächtigung eines Mannes, den mein Vater 
mit Stolz unter ſeine Freunde zählt.“ 

Sie hatte nichts Anderes erwartet, als daß 
er jetzt zerknirſcht um Entſchuldigung bitten 
oder ſich in höchſter Verlegenheit wortlos zurück⸗ 
ziehen würde; aber der Aſſeſſor that keines 


kannt gemacht. Von feinen Bühnenwerken ſei das 
Drama „Der Winterkönig“ hervorgehoben. 


Ein Duell im Felde. 


(Mit Abbildung.) 


Eine Wanderratte hat es auf unſerem Bilde 
auf die vor Kurzem erſt aus dem Ei geſchlüpfte 
Nachkommenſchaſt einer Wachtelhenne abgeſehen. 
Dieſe hat ihr Neſt in einem dicht am Flußufer 
gelegenen Kornfelde, das auch jetzt noch ihr 
Standquartier bildet, bis die Jungen groß genug 
ſind, um mit den Alten die 5 ang nach dem 
Süden antreten zu können. Während die Mutter 
gerade nicht in der Nähe war, haben die Kleinen 
ſich vorwitzig in's Freie gewagt, und dieſen Moment 
hat die Ratte für geeignet gehalten, um ſich eines 
derſelben bemächtigen zu können. Auf das ängft- 
liche Piepſen der Jungen eilt aber die Henne ſofort 
herbei, und es findet nun, da der freche Angreifer ihr 
Stand zu halten ſucht, ein Duell im Felde ftatt, 
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von beiden. Er blieb ruhig an ihrer Seite, 
und Hertha glaubte zu bemerken, daß durch 
die glitzernden Brillengläſer ein ernſter, faſt 
wehmüthiger Blick den ihrigen ſuchte. 

„Und doch iſt es ohne Zweifel ein Un⸗ 
würdiger, für den Sie da mit ſo großer Wärme 
eintreten,“ fuhr er unbeirrt fort. „Ich bin 
leider nicht in der Lage, Sie durch Thatſachen 
davon zu überzeugen —“ (Fortſetzung folgt.) 


Fritz Kraſtel. 
(Mit Porträt auf Seite 153.) 

Zu den hervorragendſten Schauſpielkräften des 
Wiener Burgtheaters gehört der Künſtler, deſſen 
Bildniß wir auf Seite 153 bringen. 8518 Kraſtel, 
geboren zu Mannheim den 6. April 1839, war 
zuerſt beim Balletkorps des Karlsruher 1 8 ee 
thätig, bildete ſich jedoch ſpäter unter Eduard De⸗ 


luſtration veranſchaulicht. Der Aus⸗ 


das unſere 
gang ie: aum zweifelhaft, denn die Wachtelhenne 


geht jo kühn auf den Störenfried los, daß dieſer 
es wohl bald vorziehen wird, das Feld zu räumen, 


Ehrenſchulden. 

Hiſtoriſche Erzählung von Silveſter Frey. 

15 (Nachdruck verboten.) 

„Verzeihung, Vater,“ ſagte Mary, indem 
ſie in die Kniee ſank. „Aber ich liebe Edward! 
Wir haben uns ewige Treue geſchworen, und 
ich werde gewiß ſterben, wenn Du nicht in 
meine Verbindung mit ihm willigſt.“ 

Der Baronet 900 das ſchöne Kind auf und 
zog es ſanft an ſeine Bruſt. Gleichzeitig winkte 
er dem jungen Offizier mit einer freundlichen 
Bewegung ſeiner Linken, daß er herzutrete. 

„Dank, Sir William, tauſend Dank!“ 


vrient's Leitung zum Schauſpieler aus und debutirte 
als ſolcher 1861 in Karlsruhe. Er ſpielte jugend⸗ 
liche Liebhaber und Helden, auch Naturburſchen und 
1 Rollen, und erregte bei einer Anweſen⸗ 
heit Laube's in Karlsruhe deſſen Aufmerkſamkeit 
dermaßen, daß er ihn zu einem Gaſtſpiel am Wiener 
Burgtheater einlud. Kraſtel folgte dem nn und 
gaſtirte am 4. Juni 1864 als Ferdinand in „Kabale 
und Liebe“, am 9. Juni als Don Carlos und am 
13. Juni als Guſtav Bloom in „Roſenmüller und 
Sur, Der Erfolg dieſes Gaſtſpieles veranlaßte 
aube, den Künſtler für das Burgtheater zu ver⸗ 
pflichten. Kraſtel trat ſein Engagement mit dem 
30. April 1865 an. 1870 erhielt er das Dekret 
als wirklicher Hofſchauſpieler, wurde 1888 zum Re⸗ 
giſſeuer des Burgtheaters ernannt und feierte am 
30. April 1890 ſein 25jähriges Burgtheater ⸗Jubi⸗ 
läum als Ingomar in Halm's „Sohn der Wild⸗ 
niß“ unter großen Auszeichnungen. — Fritz Kraſtel 
hat ſich auch als lyriſcher und dramatiſcher Dichter be⸗ 


rief dieſer. „Ich wußte es ja, Sie lieben 
Mary zu ſehr, um darin ein Unrecht zu er⸗ 
blicken, daß fie einem armen Offizier —“ 
„Nicht ſo ſchnell, mein junger Freund,“ 
fiel der Baronet ein. „Geben Sie ſich keinen 
Hoffnungen hin, welche die Wirklichkeit nie 
erfüllen kann. Wenn ich nicht heftig und Igel: 
tend auffahre, wo ich Zeuge geworden bin, daß 
zwiſchen Marh und Ihnen ein inniges Herzens⸗ 
bündniß beſteht, ſo dürfen Sie darum noch 
nicht auf meine Zuſtimmung ſchließen.“ 
„Worin in aller Welt liegt der Grund, 
daß Sie mir Mary's Hand verweigern?“ 
„Weil ich arm bin, wie Sie ſelber! Seit 
Wochen drängt eine Hiobspoſt die andere, um 
mir dieſe Gewißheit aufzunöthigen. Sie wiſſen, 
die Habe der Wakerſets beſteht zumeiſt in über⸗ 
ſeeiſchem Beſitz, welcher unter der Königin Eli⸗ 
ſabeth angekauft wurde. Er iſt in die Hände 
der Franzoſen gefallen, welche unter der augen⸗ 


* 


Maienzeit. 


u duftig ſchöne Maienzeit, 
Dich preifen Bild und Lieder 
Ob Deiner Blüthenherrlichkeit 
mit jedem Jahre wieder. 


Und Alles, was auf Erden lebt, 
Wird wiederum verjünget, 

Und was da geht, in £üften ſchwebt, 
Dich jubelnd neu beſinget. 


O wunderſame Maienzeit, 

Du Zeit der ſüßen Siebe — 

O wüßte ich das Land ſo weit, 
wo immer Mai es bliebe! v. 5, 


liegen. 


Ich kann allerdings Deinen Beſitz nicht er⸗ 


weigerten, Ihre und meine Armuth iſt.“ 
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„So geh',“ ſagte er, „zwar wage ich keine 
Hoffnungen an dieſen Schritt zu knüpfen, aber 
er wird auch die Lage, in welcher wir uns bes 
finden, nicht verſchlimmern.“ 


3. 


Eine Reiſe von Wales nach der Landes⸗ 
hauptſtadt war für die damaligen Zeiten eine 
ſchwierige Unternehmung; um ſo mehr, als 
Mary darauf beſtand, die Reiſe allein anzu⸗ 
treten und jede Begleitung, welche Sir Wil⸗ 
liam zu ihrer Sicherheit in Vorſchlag brachte, 
mit aller Entſchiedenheit von der Hand wies. 

Noch unterwegs hatte Mary wiederholt 
Gelegenheit gehabt, über den Mann Kunde zu 
vernehmen, welchem ihre Reiſe galt. Um Bo⸗ 
lingbroke drehten ſich beinahe alle Geſpräche, 
welche die Reiſenden im Poſtwagen oder in den 
Gaſthöfen führten. Von den Einen wurde er 
ebenſo angefeindet, wie von den Andern gelobt. 
Aber insgeſammt ſtimmte man darin überein, 
daß er in ſeiner lockeren, verſchwenderiſchen 
Lebensweiſe wie in ſeiner ſtaatsmänniſchen 
Klugheit ſchwerlich von Jemandem übertroffen 
wurde. — 

London war ſchon damals — zu Beginn 
des vorigen Jahrhunderts — eine mächtige 
Stadt, ein Brennpunkt des Welthandels und 
Sitz großer Intelligenz. Das Getümmel auf 
den Straßen, die Haſt auf⸗ und nieder eilen⸗ 
der Menſchen machten deshalb auf die junge 
Waliſerin einen Eindruck, der etwas wie Betäu⸗ 
bung in ihr hervorrief. 

Gleich die erſten Tage bereiteten ihr Ent⸗ 
täuſchungen aller Art. Der Baronet hatte ihr 
Empfehlungen an Freunde mitgegeben. Allein 
Mary fand Alles eher, als die Aufnahme, auf 
welche ſie rechnen zu können glaubte. Man 
wußte auch hier längſt, daß der Baronet ein 
ruinirter Mann war, und fühlte ſich deshalb 
nicht veranlaßt, ſeiner Tochter Aufmerkſam⸗ 
keiten zu erweiſen. 

Allerdings gab es in London einen, der 
am leichteſten im Stande geweſen wäre, als 
Schützer und Helfer Mary zur Seite zu treten: 
Edward Graham, der junge Offizier in der 
Garde der Königin Anna. Aber der wußte 
nicht einmal, daß fie hier war. Mary hatte 
ſich insgeheim gelobt, daß er nicht eher von 
ihrem Plane erfahren ſolle, bis derſelbe glück- 
lich durchgeführt ſei. Erſt wenn ſie im Be⸗ 
griff wäre, zu ihrem Vater zurückzukehren, 
wollte fie Edward ſehen, um ihm frohe Hoff: 
nung für die Zukunft zu erwecken. 

Mary begab ſich zuvörderſt nach dem Pa⸗ 
laſte von St. James, wo Bolingbroke, als 
erſter Miniſter der Königin, feinen Wohnſitz 
hatte. Man ſagte ihr, er ſei zu den Jagden 
verreist, welche eben der Herzog von Norfolk 
auf feinen ſchottiſchen Beſitzungen veranſtaltete. 

„Uebrigens, mein Fräulein,“ fuhr der Be⸗ 
amte fort, an den ſich Mary gewendet, „iſt es 
nicht ſo leicht, bei Seiner Lordſchaft eine Au⸗ 
dienz zu erhalten. Dazu muß man berechtigte 
Anſprüche und gewichtige Empfehlungen beſitzen.“ 

Damit wandte er ſich ab, um ſeines Be⸗ 
rufes weiter zu warten. 

Seit dieſer Zeit ſah man täglich vor dem 
Palaſte von St. James ein junges, ſchönes 
Mädchen auf und nieder ſchreiten, oft ſtunden⸗ 
lang. Es war Mary, ſie harrte auf die Rück⸗ 
kehr des Miniſters. Aber derſelbe kam nicht, 
und der geringe Geldbetrag, welchen Mary mit 
ſich führte, ſchmolz zuſammen, und zugleich die 
Hoffnungen, bon denen getrieben fie die Reiſe 
nach London angetreten hatte. 

Es war ein unwirſcher alter Mann, an 
welchen die junge Waliſerin ſich mit der Frage 
N nach Bolingbroke gewendet hatte, und ſein Amt 
Wangen glühten, und die ſchlanke geſchmeidige ſchien darin zu Sefteben, jeden ungelegenen Be⸗ 
Geſtalt verrieth, daß fie ſich auch durch einen |juch von dem Miniſter fernzuhalten. Allein 
Sturm nicht fo ſchnell würde niederwerfen Laffen. | die Beharrlichkeit, mit welcher Mary auf die 


phezeiten, daß fie verloren gehen würden, ver⸗ 
Wufen können, allein er weigerte ſich mit der 
echten Hartnäckigkeit eines Waliſers. 

Niemand litt mehr unter dieſem Wechſel 
der Verhältniſſe, als Mary. Der Kummer des 
Vaters, welcher dumpf brütend vor ſich hin⸗ 
ſtarrte, mußte in ihrem eigenen Herzen einen 
Widerhall finden und die fröhlichen Regungen 
er verſcheuchen, welche bisher dort gewohnt 

atten. 


Dazu kam jetzt nun noch das Mißgeſchick, 
welches ihre Liebe erleiden mußte. Daß Ed⸗ 
ward als Offizier der Garde bei ſeiner eigenen 
Armuth Mary nicht als Gattin heimführen 
konnte, war ſelbſtverſtändlich. Ueber dieſen 
Punkt beſtehen in England ähnliche Geſetze, wie 
in der ganzen Welt. — 

Nachdem Edward abgereist war, ging mit 
ihr eine Veränderung vor, welche vielleicht des⸗ 
wegen weniger auffiel, weil die Kataſtrophe, 
vor welcher Sir William ſtand, immer dich- 
tere Schatten voraus warf. Sie war ſeine 
einzige Tröſterin. Sie glättete die Sorgen von 
ſeiner Stirn, fie wachte über feiner Behaglich⸗ 
keit, fie richtete feinen Muth durch ihre tröften- 
den Worte auf. Sie erſchien gereifter, größer, 
willenskräftiger. Aus dem halben Kinde, welches 
ſie noch kürzlich geweſen war, hattte fich ziel⸗ 
bewußt und energiſch die Jungfrau entwickelt. 

Eines Tages kam ſie zu dem Baronet. 

Ich meine, Vater,“ ſagte ſie zu ihm, „daß 
ich Dir noch immer nicht die rechte Stütze ge⸗ 
weſen bin, deren Du bedarfſt. Von heute an 
1 äh ! wird das anders werden. Weihe mich ein in 

„Bolingbroke!“ rief der zunge Offizier er⸗ die Einzelheiten des Unglücks, das über Dich 
ſtaunt. „O, e ich Alles!“ hereinzubrechen droht. enn ich an Deinen 

„Jawohl, Boling roke,“ wiederholte der Freuden bisher den größten, den einzigen An⸗ 
Baronet ſchmerzlich bewegt. „Der erſte Minifter theil hatte, ſo gebührt er mir 1 auch 
Ihrer Majeſtät der Königin Anna. Vielleicht billiger Weiſe an Deinen Kümmerniſſen.“ 
der geiſtvollſte Mann Englands, aber gewiß auch erührt umarmte der Baronet ſein Kind 
der leichtſinnigſte, der nun den Dank und die und erzählte ihr, was ſich zwiſchen ihm und 
alte Freundſchaft, welche er mir ſchuldet, auf Bolingbroke zugetragen hatte. 
ſolche Weiſe belohnt“ f „Und warum will der mächtige Mann, der 
91, „Gibt es denn kein Mittel, ihn an feine |fich einſt Deinen Freund nannte, nicht zahlen,“ 
Verpflichtung zu erinnern?“ fragte Mary unwillig. 

„Keines, Edward, keines! Erlaſſen Sie mir, „Ich ſage nicht, daß Bolingbroke nicht zah⸗ 
Ihnen auseinander zu ſetzen, was ich verſuchte, len will,“ verſetzte der Baronet. „Er kann 
um das Verderben von meinem Haufe abzu- es eben nicht. Verſchuldet bis an den Hals, 
wenden. Alles war vergeblich!“ kommt er aus den Verdrießlichkeiten, welche er 

Er ſtreckte dem jungen Manne die Rechte | fich durch ſeinen Leichtſinn zugezogen, im 
zum Abſchied hin. Grunde niemals heraus. Wäre er nicht Mi⸗ 

„Edward!“ rief das ſchöne Mädchen, in= niſter und deshalb für die Geſetze unerreichbar, 
dem es mit einem Aufſchrei dazwiſchen ſtürzte. ſo befände er ſich wahrſcheinlich immer im 
„Du willſt mich alſo verlaſſen, nachdem Du Schuldthurm. Die ſchützende Hand, welche die 
gehört Haft, daß ich arm bin?? Königin Anna über ihn breitet, bewahrt ihn 
vor einem ſolchen Schickſal. Und ſie hat Recht; 
ſie kann ihn nicht entbehren, denn was ich ſtets 
gejagt: er iſt ein ebenſo großer Staatsmann, 
wie leichtſinnig in ſeinen Privatverhältniſſen.“ 

„Ich werde Bolingbroke ſchreiben,“ ſagte 
Mary nach einer Weile, „und ihm die Ver⸗ 
S ſchildern, in welche wir durch ſeine 
Schuld gerathen find.“ 

„Es iſt überflüſſig. Es wird doch nichts 
en 


„Ich möchte es aber doch verſuchen, Vater.“ 
„Nun, meinetwegen,“ ſagte Sir William, 
die Achſeln in die 09 ziehend. 

Was er geahnt, bewahrheitete ſich. Wochen 
EN: ohne daß von London eine Nachricht 
eintraf. 


blicklichen Regierung Stück für Stück in den 
ſüdlichen Provinzen der neuen Welt an ſich 
reißen. Die Schiffe, welche die Trümmer aus 
jenem Vermögen nach England überführen ſoll⸗ 
ten, wurden ein Raub der tückiſchen Wogen. 
So haben ſich ſämmtliche Mächte der Welt 
wider mich verſchworen, mich zu einem Bettler 
zu machen.“ 

„Aber darin beſtand doch nicht Ihr ganzes 
Vermögen — Sie verzeihen, Sir William,“ 
fiel der junge Offizier ein, „Sie vergeſſen Ihren 
anſehnlichen Beſitz in England ſelbſt, Waker⸗ 
ſet⸗Houſe und die Ländereien, welche ringsum 


u 


Der Baron wandte verlegen das Antlitz. 

„Sie 1299 5 Recht,“ murmelte er. „Aber auch 
dieſe ſind dahin. Ich traute einem mächtigen 
Manne, der einſt mein Freund war. In Ver⸗ 
legenheiten, die ihm läſtig waren, wandte er 
ſich an mich, daß ich für ihn bürgen möchte. 
Vertrauensſelig, hilfbereit, wie ich es war, 
kam ich ſeinem Wunſche nach. Aber er löste 
ſein Wort nicht ein; nun halten ſich ſeine Gläu⸗ 
biger an mich; ich ſtehe auf dem Punkte, von 
ihnen mit Schimpf und Schande aus Water- 
ſet⸗Houſe gejagt zu werden, um Zeuge zu ſein, 
wie der angeſtammte Beſitz meiner alten Fa⸗ 
milie unter den Hammer kommt.“ 
And der Name des Mannes, der Sie fo 
im Stich gelaſſen? Da Sie mir ein ſo weit⸗ 
gehendes Vertrauen ſchenken, erweitern Sie daſ⸗ 
ſelbe vielleicht noch bis zu dieſem Punkte.“ 

Sie ſollen ihn wiſſen, Edward! Es ift 
— Bolingbroke.“ 


„Nein, Mary! Jetzt weniger als zuvor! 


zwingen, aber mein Herz gehört Dir bis zum 
letzten Athemzuge. — Leben Sie wohl, Sir 
William, und vergeſſen Sie nicht, daß der 
einzige Grund, weshalb Sie mir Mary's Hand 


2 


Wakerſet⸗Houſe lag im ſüdlichſten Theile hel 
der alten Grafſchaft Wales. Das ln ein seit 
wohlerhaltener Bau aus der Normannenzeit, 
war von mächtigen Buchen- und Eichenwal⸗ 
dungen umgeben. Düſter, etaß⸗ trotzig blickte 
es weit hinaus in eine Gegend, welche vom 
Sleiß der Menſchen ſichtliches Zeugniß ab⸗ 
egte. 

Sir William hätte übrigens, wenn er 
weniger ſtarrköpfig geweſen wäre, ſchwerlich in 
dieſe ſo bedrängte Lage gerathen können. Aber 
der ſprichwörtliche Eigenſinn der Bewohner von 
Wales, noch gefteigert durch Rückſichten, welche 
er ſeinem Stande und Namen ſchuldig zu ſein 
glaubte, 15 ſich auch in ſeinem Charakter 
wider. Er hätte, als der überſeeiſche Krieg 
mit Frankreich ausbrach, ſeine amerikaniſchen 
Beſitzungen, von denen ihm feine Freunde pro⸗ 


„Wenn ich zu Bolingbroke reiste, Vater!“ 
ſagte Mary eines Tages. 

„Wie, Du wollteſt —“ j 

„Wenn Du es geſtatteſt, ja! Dein, mein 
und W Wohl und Wehe hängt ja da⸗ 
von ab.“ 
Der Baronet ſah ſein Kind an In Mary's 
Augen lag ein unerſchütterlicher Muth. Ihre 


Rückkehr deſſelben wartete, die Trauer in ihren 
ſchönen Zügen, wie das beſcheidene, ſittſame 
Gebahren konnten ihren Eindruck auf den an 
ſich gutmüthigen Mann nicht verfehlen. All⸗ 
mählig begann er mit ihr ſich in ein Geſpräch 
einzulaſſen. Bald erfuhr er denn auch Alles, 
wovon ihre betrübte Seele erfüllt war, und 
ſeinen Antheil bewies er deutlich genug, 
indem er kopfſchüttelnd etwas brummte, was 
für den Miniſter der britiſchen Majeſtät keines⸗ 
wegs ſchmeichelhaft klang. 

„In dieſen Tagen kommt er,“ ſagte er zu 
Mary. „Seien Sie nur zur Hand, damit ich 
Ihnen einen Wink geben kann. Denn zu ihm 
führen darf ich Sie auf keinen Fall. Da 
würde ich mich unter Umſtänden um meine 
Stelle bringen. Er muß Sie ſelbſt bemerken 
und um Ihr Anliegen befragen. Wenn ich 
übrigens alle Gläubiger, von denen er bedrängt 
wird, vorließe, würde er wahrſcheinlich für 
a Staatsgeſchäfte keinen Augenblick frei bes 

alten.“ 

Der alte Mann hatte inzwiſchen an Mary 
immer mehr Wohlgefallen gefunden. Sie hielt 
ſich längſt nicht mehr auf dem Platz vor dem 
Palaſt auf, ſondern in einem Raum deſſelben, 
welchen er ihr angewieſen. 

„Kommen Sie,“ ſagte er eines Tages, „jetzt 
iſt der Augenblick, wo Sie vielleicht Ihr Ziel 
5 Und gebe Ihnen der Himmel ſeinen 
Segen.“ 

Dabei ſchob er ſie auf den Gang, indem 
er gleichzeitig verſchwand. f 

Noch bevor Mary zur Beſinnung kam, ſah 
ſie einen Mann daher ſchreiten, von dem ſie 
ſich ſagte, daß dies Bolingbroke fein müſſe. 

In Gedanken vertieft, bemerkte er ſie nicht 
eher, bis er dicht bei ihr war. 

Ein großer Kenner und Bewunderer weib— 
licher Schönheit, konnte er ſich dem Eindruck 
nicht enziehen, welchen die junge Waliſerin auf 
ihn machte, und da er die bittende Bewegung 


ſah, mit welcher ſie ſich an ihn wandte, ſagte 


er wohlwollend: „Wenn ich Ihnen in etwas 
dienen kann, ſo ſoll es gewißlich geſchehen.“ 

Damit ſchritt er vorauf. Klopfenden Her⸗ 
zens folgte ihm Mary, bis Bolingbroke eine 
Thür öffnete und fie einzutreten erſuchte. 

„So, mein Fräulein,“ ſagte er, indem er 
auf einen Seſſel wies. „Jetzt ſtehe ich gänz⸗ 
lich zu Ihrer Verfügung!“ 

Sie warf ſich auf die Kniee. 

„Erbarmen, Mylord! Mein Vater iſt arm 
geworden, ein Bettler! Nur Sie können ihn 
vor dem Schlimmſten bewahren, indem Sie 
ihm die Summe zurückerſtatten, welche er einſt 
für Sie bezahlt hat.“ 

Dabei neſtelte ſie eine Taſche auf und nahm 

eine Anzahl Dokumente hervor, welche fie Bo⸗ 
lingbroke reichte. 
„Dieſer warf einen Blick darauf, der genügte, 
ihn über die Verhältniſſe aufzuklären. Zuerſt 
laut, gewann er jofort feine Sicherheit 
zurück. a d a 

„Ich leugne entſchieden, daß ich die Ver⸗ 

anlaſſung bin zu dieſem Mißgeſchick, welches 
über Sie hereingebrochen iſt,“ ſagte er. „Ihr 
Vater iſt ein Starrkopf, ein echter Waliſer. 
Wer hieß ihn auf eigene Fauſt jene überſeeiſche 
Politik treiben, welche die erſte Breſche in ſein 
Vermögen legte? Wo England, ein mächtiger 
Staat, in ſeinem Intereſſe zurücktrat von einem 
Beſitz, welcher ihn mehr koſtete als eintrug, 
wollte Ihr Vater den ſeinigen behaupten. Der 
Beſitzer von Wakerſet⸗Houſe traute ſich mehr 
zu, als die Königin, welche drei Kronen auf 
ihrem Haupte vereint. Durch ſeinen Starr⸗ 
ſinn hat er gewiſſermaßen das Geſchick heraus⸗ 
gefordert. Was ſchließlich die Schuld betrifft, 
wegen welcher ich Sie hier zu ſehen das Ver⸗ 
gnügen habe, ſo geſtatten Sie mir gleichfalls, 
daß ich darüber meine eigene Anſicht habe. 
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Als Ihr Vater ſich für jene verbürgte, war 
er ein reicher Mann, der wohl ſchwerlich hoffte, 
daß ich ſie ihm je zurückerſtatten würde, weil 
er meine Verhältniſſe auf das Genaueſte kannte, 
und außerdem nur zu gut wiſſen mußte, daß 


von einer Aenderung derſelben nicht wohl die 


Rede ſein konnte.“ 

„So ſind wir verloren,“ ſagte Mary ton⸗ 
los. „Ich muß alſo die Heimreiſe antreten 
ohne jede Hoffnung.“ 

7 habe Ihrem Vater wiederholt meine 
Fürſprache bei Hof angeboten. Iſt es meine 
Schuld, wenn er dieſelbe beſtändig zurückweist? 
Die Königin würde ihm mit Vergnügen eine 
hohe Stellung einräumen; allein er gefällt ſich 
ja darin, eine Politik zu treiben, welche der 


meinigen ſtracks zuwider läuft. Dafür werden 


Sie mir erlauben, daß ich die Freundſchaft, 
welche ich ſo gerne Ihrem Vater erwieſen hätte, 
nunmehr auf Sie übertrage. Die Königin wird 


Sie unter ihre Hoffräulein aufnehmen, oder 


noch beſſer: ich verheirathe Sie.“ 

Mary erröthete bis zu den Schläfen. 

„Ah,“ rief Bolingbroke, der dies wahr⸗ 
nahm, „Sie haben wohl ſchon gewählt? Darf 
man den Namen des Glücklichen erfahren, dem 
Sie Ihr Herz geſchenkt?“ 

Aufrichtig beantwortete Mary dieſe Frage. 

„Alle Wetter! Der hübſche Lieutenant in 
der Garde Ihrer Majeſtät! Allerdings, Edward 
Graham iſt ein Waliſer, und ich hätte eigent⸗ 
lich von ſelbſt auf den Gedanken kommen müſſen, 
daß er zum Mindeſten Sie kennt! Ihr Ver⸗ 
lobter iſt ein Ehrenmann, an deſſen Seite Sie 
jedenfalls das Glück finden werden, deſſen Sie 
würdig ſind.“ 

Mary ſchüttelte traurig den Kopf und er⸗ 
klärte, wie durch den Ruin, welcher über das 
Vermögen ihres Vaters hereingebrochen war, 
auch die Hoffnung geſcheitert ſei, daß ſie je 
dem geliebten Manne werde angehören dürfen. 

„Wohlan,“ erwiederte Bolingbroke lebhaft. 
„So werde ich bei der Königin erwirken, daß 
Edward Graham eine Ausnahme von den ſonſt 
mit aller Strenge eingehaltenen Heirathsgeſetzen 
geſtattet ſei.“ 

„Dank, Mylord! Tiefen Dank! Aber Sie 
vergeſſen, daß meinem Vater damit wenig ge⸗ 
dient iſt! ird dadurch verhindert, daß Wa⸗ 
kerſet⸗Houſe unter den Hammer kommt? Ueber⸗ 
dies würde mein Vater, wie Sie ſelbſt ihn 
kennen, niemals dazu zu bewegen ſein, von den 
Almoſen, welche ihm ſein Schwiegerſohn ge⸗ 
währt, ſein Daſein zu friſten!“ 


Bolingbroke machte eine unwillige Be⸗ 


wegung. 
„Ach, Miß Wakerſet, Sie ſind in der That 
eine echte Waliſerin! Hartnäckig bis zum Starr⸗ 


finn! Ganz wie Ihr Vater! — Ich ſehe es: 
Sie beſtehen auf Ihrem Schein! Sie wollen 
abſolut, daß ich meine Schuld ausgleiche! Ich 


ir aber kein Geld! Der erſte Miniſter Ihrer 


ajeſtät der britiſchen Königin iſt in dieſem 
Augenblick wenigſtens ebenſo arm, wie der ban⸗ 
kerotte Beſitzer von Wakerſet⸗Houſe.“ 5 

Da wurde die Thür geöffnet, und der Grau⸗ 


kopf trat herein, welchem Mary dieſe Zuſam⸗ 
menkunft mit Bolingbroke verdankte. 


Er tru 
ein offenes Kästchen, in welchem friſch geprägte 
Goldſtücke zu Rollen geſchichtet, in ihrem ver⸗ 
führeriſchen Schimmer lachten. 

Mary's Blicke hingen wie gefangen daran. 
Sie wartete kaum, bis der Alte, welcher ihr 
mit den Augen zuzuwinken ſchien, wieder das 
Gemach verlaſſen hatte. Dann trat ſie einen 
Schritt vorwärts und ſagte mit einer Stimme, 
welche durch ihr Zittern die tiefe Erregung des 
Herzens verrieth: „Da iſt Geld, Mylord! Und 
Sie gaben noch ſoeben vor, daß Sie keines 
beſäßen!“ 

Wie ankämpfend wider eine Unbehaglichkeit, 
welche durch dieſe peinliche Situation begreif⸗ 


licher Weiſe entſtehen mußte, entgegnete Bo⸗ 
lingbroke: „Es gehört mir auch keineswegs, 
mein Fräulein. Ich bekomme es nur, um es 
ſofort weiter zu geben. Es handelt ſich darum, 
eine Ehrenſchuld zu tilgen.“ 

„Alſo Anderen gegenüber kommen Sie Ihren 
Verpflichtungen nach, während Sie ruhigen 
Auges zuſchauen wollen, wie mein armer Va⸗ 
ter qu Grunde geht!“ 

Sie ſprach laut, entrüſtet. Das noch ſo⸗ 
eben ſchüchterne und verzagte Mädchen ſchien 
alle Befangenheit im Bewußtſein ihres Rechtes 
abgeſtreift zu haben. 

„Ich ſagte Ihnen ja, es ſind Ehrenſchul⸗ 
den, welche ich damit ausgleichen muß!“ ver⸗ 
ſetzte Bolingbroke. 

„Schulden bleiben Schulden, Mylord. Ich 
wenigſtens kenne keinen Unterſchied zwiſchen 
Ehrenſchulden und den anderen. Vielleicht bin 
ich zu wenig klug, ihn zu verſtehen! Ich bitte 
Sie daher, mich darüber aufzuklären.“ 5 

„Nichts leichter als das,“ entgegnete Bo⸗ 
lingbroke, welcher allmälig ſeine Kaltblütig⸗ 
keit zurückgewonnen. „Eine Ehrenſchuld iſt eine 
ſolche, worüber kein Schriftſtück, weder Schuld⸗ 
ſchein noch Wechſel exiſtirt. Man verpflichtet 
ſich eben nur auf ſeine Ehre, die Summe bis 
zu einem beſtimmten Termin zurückzuerſtatten.“ 

Mary ſchien einen Augenblick zu überlegen. 
Dann nahm ſie plötzlich die Schuldſcheine, 
welche ſie Bolingbroke bei ihrem Eintritt in 
das Zimmer zum Leſen gegeben, auf welchen 
der Miniſter den Empfang der von ihrem 
Vater geliehenen Summen beftätigte, aus der 
zug: und riß fie mit ſchneller Geberde in 
Stücke. 


„Was thun Sie?“ fragte dieſer erſtaunt. 

„Ich, Mylord? Ich verwandle Ihre Schuld 
in eine — Ehrenſchuld!“ 

Tieſes Schweigen folgte dieſen Worten der 
jungen Waliſerin. 

„Ah, mein Fräulein,“ nahm Bolingbroke 
nach einer Pauſe das Wort „Sie beſitzen nicht 
nur Schönheit und Tugend, ſondern auch Muth 
und Verſtand! Ich bedaure nur, daß Sie kein 
Mann find! England brauchte ſolche Herzen.“ 

Dann nahm er die Kaſſette und überreichte 
ſie Mary. 

„Es iſt allerdings nur die Hälfte der Summe, 
welche ich Ihrem Vater ſchulde. Aber mit 
dem Reſt werde ich nicht lange im Rückſtande 
ſein. Wie ich ihn auflreibe, weiß ich aller⸗ 
dings ſelbſt noch nicht. Aber daß es bald ge⸗ 
ſchieht, verſpreche ich Ihnen auf Ehrenwort. 
Bis dahin geſtatten Sie wohl, Sie als meinen 
Gaſt zu betrachten. Unverheirathet, wie ich es 
leider bin, kann ich Ihnen allerdings nicht 
meine Wohnung anbieten; dafür wird Lady 
Oaksburn, meine Schweſter, zu welcher führen 
zu dürfen ich Sie jetzt bitte, f ein e 
daraus machen, die Tochter Sir William Waker⸗ 
ſet's bei ſich zu ſehen.“ 

Er reichte Mary den Arm und führte ſie durch 
eine Flucht von Gemächern zu dem Wagen, wel⸗ 
cher vor dem Portale des Schloſſes ſeiner harrte. 

Der alte Graukopf, welcher ihnen nachſah, 


rieb ſich vergnügt die Hände. 


Boling broke hielt Wort: in wenigen Tagen 
hatte Mary die ganze Summe in Händen, 
welche er ihrem Vater ſchuldete, und ſie konnte 
nunmehr die Rückreiſe nach Wales antreten. 
Glückſelig erzählte ſie Sir William, was ſich 
ereignet. 

Der alte Baronet war wie neubelebt. Jetzt 
konnte er ſeine Gläubiger befriedigen und ſo⸗ 
mit die Kataſtrophe, welche Wakerſet⸗Houſe 
drohte, noch im letzten Moment beſchwören. 

Gleich darauf ſah das alte ſchöne Schloß 
ein frohes Ereigniß: die Vermählung Mary's 
mit Edward Graham, dem Offizier in der 
Garde der Königin Anna. 


Unter den Gäſten, welche der Feier bei⸗ 
wohnten, befanden ſich auch Lady Oaksburn 
und Bolingbroke, ihr Bruder. 

Bei dieſer Gelegenheit erneuerte er die alte 
Freundſchaft, welche einſt zwiſchen ihm und 


Sir William Wakerſet beſtanden. Und ſpäter f 


noch ſprach er oftmals als Gaſt in Wakerſet⸗ 
Houſe vor, um ſich von den Staatsgeſchäften 
zu erholen — böſe Zungen behaupteten freilich, 
um ſich vor ſeinen Gläubigern zu retten, welche 
dieſer ſo bedeutende Staatsmann in ſeinem gan zen 
vielbewegten Leben eigentlich niemals losge⸗ 
worden iſt. 


Auch ein Grund. 


Höre, Emma, ich will mich wieder verloben! 
— Aber Liebe, jetzt? Dein letzter Brautſtand iſt ja taum erſt ſeit 


drei Wochen zu Ende! 


Was, ſoll ich vielleicht erſt jo lange warten, bis alle meine Toi⸗ 


fetten unmodern geworden find ? 


so 160 S 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

„König und Milchhändlerin. — König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen ging einmal zu früher 
Morgenſtunde in ſchlichten Civilkleidern unweit Sans⸗ 
ouci ſpazieren, als er von ferne eine Frau bemerkte, 
welche auf einen Eſel, der vor ihren Milchwagen 
geſpannt war, unbarmherzig losſchlug. Der König 
trat näher und befragte ſie nach der Urſache ihrer 
ei Mit Thränen in den Augen antwortete 
e: „Ach Gott, ich hab' ſo große Eile und nun 
will der dumme Eſel nicht fort. Bin ich nicht zur 
rechten Zeit in Potsdam, ſo verliere ich alle Kunden. 
Wenn ich nur Jemanden hätte, der den Eſel von vorn 
bei den Ohren faßte; prügle ich dann von hinten, ſo geht 


gHumoriſtiſches. 
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er ſchon.“ Der König faßte ganz ernſthaft den Eſel 
bei den Ohren, die Frau half nach, der Eſel kam 
in Trab, und die Milchhändlerin dankte freundlichſt 
dem unbekannten Helfer. Zu Hauſe erzählte der 
König ſeiner in n von ſeiner Dienſtleiſtun 
Die hohe Gemahlin hren in 

zu billigen und äußerte: „Als Kronprinz, lieber Fritz, 
ging das wohl noch, aber als König —“ 

„Liebes Kind,“ unterbrach ſie lächelnd der Mon⸗ 
arch, „gerade als König muß ich ſo manchem Eſel 
forthelfen.“ 4 ER Br 

Wie viel Pulsfhläge in der Minute fol 
der geſunde Mens haben! — Auf die Zahl der 
Pulsſchläge übt vor Allem das Lebensalter einen 
entſcheidenden Einfluß. Das neugeborene Kind hat 
durchſchnittlich nicht weniger als 140 Pulsſchläge in 


Unter allen Umſtänden. 
Papa: Hörſt Du, Guſtav, wenn Du, während ich fort bin, recht 
brav biſt, dann bring' ich Dir auch ein Stück Kuchen mit! 
5 Guſtav: O Papa, bring's nur unter allen Umſtänden mit! Ich 
eſſi es doch, wenn ich auch unartig geweſen fein ſollte! 


der Minute, alſo ſo viele, wie ſie bei dem Erwachſenen 
nur im 


9 55 Fieber vorkommen. Bis zum 16. 
bis 17. Jahre fällt die Fahl auf 80. Bei einem 
Erwachſenen hält fie ſich dann zwiſchen 75 und 70, 
bis ſie ſchließlich beim Greiſe auf 60 und 50 Schläge 
herabſinkt. Es kommen aber auch andere Umſtände 
ür die Freguenz des Pulſes in Betracht, ſo z. B. 
ie — indem die Zahl am Morgen größer 
als aı ttag iſt. Erhöhte Temperatur, ſowie 
en und Trinken wirken nicht wenig beſchleunigend 


auf den Pulsſchlag. Gleiches gilt von der Bewer |: 


gung, fo daß ſogar der bloße Uebergang aus einer 
iegenden in eine ſitzende Stellung die Zahl vermehren 


kann. Ferner kann leidenſchaftliche Erregung hierauf 


hinwirken. Selbſt die Körpergröße iſt von A x 


indem Leute von kleiner Figur in der Regel mehr 
Pulsſchläge haben als große. Auch fteigt die Zahl 
mit der zunehmenden Fabel in welcher man ſich über 
dem Meeresſpiegel befindet. G. 

Souderbare Waare. — Im Jahre 1685 war es, 
daß ſich auf der Leipziger Michaelismeſſe mehrere 


Bilder -Näthſet. 


MAN 


N 


Kaufleute einfanden, welche etliche Faͤſſer gedörrter 
— Türkenköpfe unterſchiedlicher Art und Geſtalt, von 
abſcheulichen Geſichtern, ſeliſamen Bärten, kurz oder 
lang geſchorenen Haaren, zum Verkauf ausboten. 
Je nachdem die Geſichter recht arg zerhauen waren, 
verkauften ſie das Stück zu vier, ſechs, acht und mehr 
Thaler; die ſeltſame Waare ging a0 8 nach 
Spanien, England, Holland, Frankreich, Schweden 
und Dänemark. [E. K.] 


Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 19: 


Es gibt Viele, welche ſchon alles Mögliche, nur nicht 
Menſch geworden ſind . 


Näthſel. 
Iſt es bei ihm ſchon alter Brauch, 
Fern über Land und Meer zu ſchweifen, 
So kann ſelbſt ohne Lippen auch 
Sein Wanderlied er dazu pfeifen. 
Von Neugier, wie es ſcheint, chens 
Möcht' er fo viel als möglich ſehen, 
Daß überall er hin ſich wagt, 
Wo Thür' und Fenſter offen ſtehen 
Doch wird es von Dir ſelbſt gemacht, 
So wolle Dich in Acht nur nehmen, 
Daß man Dein Prahlen nicht belacht 
Und Du gehörig Dich mußt ſchämen. 


Auflöſung folgt in Nr. 21. [A. Heinrich.] 


Ausſchnitt⸗Näthſel. 
Ich bin ein Offizier; ſowie er fehlt, 
Birnen und Aepfel man dazu zählt. 
Auflöſung folgt in Nr. 21. [Emil Noot. 


Auflöſungen aus Nr. 19: 
des Arithmogriphs: 1) Hamerling, 2) Algier, 
3) Marie, 4) Engel, 5) Reigen, 6) Lemming, 7) Iller, 
8) Neger, 9) Gramm; der Charade Kleinmuth. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Verlag der Thorner Oſtdentſchen Zeitung. 
Kommandit-Geſellſchaft auf Ackien. 
Rebigirt von Theodor Freund, gedruckt und ae 
don der „Union“ Deutſche Verlagsgeſellſchaft (früher 
Hermann Schönleins Nachfolger) in Stuttgart. 

* 


chien ſein Verfahren indeß nicht 


* 


